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         Über das Buch

         In Stellenbosch bei Kapstadt, Südafrika, scheint die Welt aus den Fugen geraten: Ein
            Ex-Polizist und Privatdetektiv stirbt durch einen bizarren Unfall. Eine Schäferhütte
            geht in Flammen auf. Auf einem Weingut explodiert ein Wohnwagen. Als wäre das noch
            nicht genug, schwören mehrere Augenzeugen, UFOs gesehen zu haben. So haben Bennie
            Griessel und Vaughn Cupido sich das nicht vorgestellt, als sie nach Jahren der Unsicherheit
            endlich wieder zu Polizeicaptains gemacht werden. Bei dem toten Detektiv handelt es
            sich auch noch um Brandon Maarman, einen guten Freund von Cupido. Haben all diese
            scheinbar unzusammenhängenden Fälle etwas miteinander zu tun? Und was, wenn an den
            Sichtungen unbekannter Flugobjekte doch etwas dran ist? Stück für Stück entwirren
            Griessel und Cupido die Fäden. Und die scheinen alle am 23. Oktober zusammenzulaufen,
            wenn sich ein Ausschuss der BRICS-Staaten in Stellenbosch versammeln soll. Ein streng
            geheimes Treffen – und das perfekte Anschlagsziel.
         

         Über Deon Meyer

         Deon Meyer wurde 1958 in Paarl, Südafrika, geboren. Er zählt zu den bekanntesten südafrikanischen
            Autoren, seine Romane wurden in 28 Sprachen übersetzt. Mit seiner Frau Marianne lebt
            Deon Meyer in Stellenbosch, in der Nähe von Kapstadt. Im Aufbau Taschenbuch liegen
            seine Thriller um den Ermittler Bennie Griessel vor, die Reihe um Bodyguard Lemmer
            sowie diverse Einzelromane und Storys.
         

         Alle lieferbaren Titel des Autors finden Sie unter aufbau-verlage.de. 

          

         Stefanie Schäfer studierte Dolmetschen und Übersetzen in Heidelberg und Köln. Für
            herausragende übersetzerische Leistungen wurde sie mit dem Hieronymusring ausgezeichnet.
            Sie hat zahlreiche Bücher von Deon Meyer übersetzt und lebt in Köln.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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         Der Tag des Skorpions

         Ein Bennie-Griessel-Thriller

         Aus dem Afrikaans von Stefanie Schäfer
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         Mit Dank dem Revier Rostock 
der Deutschen Bundespolizei gewidmet.

         Und, wie immer, für Marianne 
in Liebe

      

   
      
         Dass das Sternbild und Tierkreiszeichen Skorpion wie das gleichnamige Tier dargestellt
               wird, hängt mit der griechischen Legende vom Skorpion zusammen, der Orion zu Tode
               stach (was angeblich der Grund dafür ist, dass Orion untergeht, wenn der Skorpion
               am Himmel aufgeht). Ein anderer griechischer Mythos erzählt, dass ein Skorpion die
               Pferde der Sonne zum Durchgehen brachte, als sie einen Tag lang von dem unerfahrenen
               Jüngling Phaeton gelenkt wurden.

         britannica.com

         Skorpion (23. Oktober – 21. November)

         Der Skorpion ist eines der am meisten missverstandenen Sternzeichen. Wegen seiner
               unglaublichen Leidenschaft und Kraft wird der Skorpion oft für ein Feuerzeichen gehalten.

         Tatsächlich ist der Skorpion ein Wasserzeichen, das sein Potenzial aus dem Psychischen,
               Emotionalen bezieht. Wie die anderen Wasserzeichen, Krebs und Fische, ist der Skorpion
               extrem hellsichtig und intuitiv.

         allure.com

         Ob ein Skorpion giftig ist oder nicht, lässt sich dadurch feststellen, dass man sich
               Scheren und Schwanz ansieht. Ein Skorpion mit dünnem Schwanz und großen Scheren ist
               für gewöhnlich nicht giftig; bei einem mit dickem Schwanz und kleinen Scheren dagegen
               handelt es sich meist um den am Westkap beheimateten, giftigen Parabuthus granulatus.

         Der Stich des Parabuthus granulatus kann lebensbedrohliche Vergiftungen verursachen, die vor allem für Kinder gefährlich
               sind und bei diesen oft starke Unruhe verursachen.

         Universität Stellenbosch
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         Dienstag, 6. Juni 
Metropol Hotel, Moskau

         Sie saß vor dem Spiegel im großen Badezimmer, den Lippenstift zwischen den Fingerspitzen.
            Mechanisch trug sie ihn auf, in Gedanken beim nächsten Tag. Sie spürte ihre Anspannung
            am ganzen Körper.
         

         Sie wusste, dass es an dem bevorstehenden Meeting lag. Trotz des gewohnten diplomatischen
            Eröffnungsreigens und ihrer sorgfältigen Vorbereitung war sie nervös. Die Russen benahmen
            sich diesmal irgendwie … Es war, als wären ihre sonstige Jovialität, Gastfreundlichkeit
            und Herzlichkeit um eine Schattierung gedimmt worden.
         

         Ahnten sie womöglich, warum sie hier war? Oder lag es bloß am Einfluss des Ukrainekriegs
            auf die russische Stimmung? Oder daran, wie viel sich seit ihrem letzten Besuch vor
            einem Jahrzehnt verändert hatte, als sie noch Vizegeneraldirektorin für Atomaufsicht
            und -verwaltung gewesen war? Denn seitdem hatte sich die politische Lage in beiden
            Ländern – ja, weltweit – von Grund auf gewandelt. Sie war neu, ebenso wie ihr russischer
            Gegenspieler, und es bestanden keine alten, gefestigten Kontakte und diplomatischen
            Beziehungen.
         

         Es würde schwierig werden morgen. Von ihr wurde großes Taktgefühl verlangt. Sie war
            nicht hier, um den Interessen Südafrikas zu schaden. Im Gegenteil. Sie war hier, um
            für die Interessen ihres Landes einzutreten und für die seiner Verbündeten. Sie würde
            den Russen ein Ultimatum stellen. Diplomatisch. Entschieden.
         

         Wie würden sie reagieren?

         Das war die große Frage.

         Sie drehte den Lippenstift zu und überprüfte ihr Aussehen. Ihr größtenteils graues
            Haar versteckte sich unter einem fröhlich bunten Kopftuch. In ihrem hellen, mehrlagigen
            Umbhaco-Kleid wirkte sie schmal. Sie war noch barfuß; ihre Schuhe warteten neben einem der
            Sessel im vorderen Empfangsraum der Deluxe-Suite.
         

         Sie fand, dass sie gut genug für einen Abend im großen Moskauer Staatszirkus aussah.

         Sie warf einen Blick auf ihre Apple Watch. Zeit, sich mit ihrer persönlichen Assistentin
            und dem russischen Attaché in der Hotellobby zu treffen. Sie verließ das Bad und ging
            ins Schlafzimmer. Durch das offene Fenster hörte sie das Rauschen des frühabendlichen
            Verkehrs auf dem breiten Teatralny Proezd. Es war noch hell draußen. Sie blickte noch
            einmal über den Revolutionsplatz, zum Witalisbrunnen und dem finsteren, wuchtigen
            Karl-Marx-Denkmal. Der Blick erinnerte sie an Paris. Die breiten Boulevards, die Architektur.
         

         Sie zog das Fenster zu, nahm ihre kleine Handtasche vom Bett und ging hinaus ins Vorzimmer
            zu ihren Schuhen.
         

         Sie hörte das Piepen eines elektronischen Schlosses und glaubte, es wäre die Tür zum
            Nebenzimmer.
         

         Doch plötzlich wurde ihre Zimmertür geöffnet.

         Sie kamen herein. Sechs Männer. Groß und brutal.

         Sie schnappte nach Luft, stumm und starr.

         Der erste packte sie und presste ihr die Hand auf den Mund.

         Ihr Name war Aishah Fernandez. Sie war zweiundsechzig Jahre alt.
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            Sie sind eine größtenteils beeindruckende Spezies, die Ermittler unseres kollektiven
                  Unbewussten. Geformt durch Film, Fernsehen und Fiktion, manchmal bestätigt durch die
                  Wirklichkeit, tragen wir das romantische Bild von forschen, formidablen Rittern auf
                  einem ewigen Kreuzzug für die Gerechtigkeit in uns. Mehr Bullterrier als Bluthunde,
                  Raubtiere auf der Jagd nach Verbrechern, zielstrebig und gnadenlos.

            So wünschen wir sie uns in diesem Land, wo überall das Verbrechen und die Angst lauern.
                  Unsere Brustwehr, unsere Befestigungen, unsere Verteidiger müssen stark, aggressiv
                  und imposant sein.

            Kaptein Bennie Griessel ist nichts von alledem.

            Dreißig Jahre Mordermittlung – die Augen, die alles gesehen haben

            von Marinda Ferreira, vryeweekblad.com (19. November)

         

         Donnerstag, 9. Oktober 
Kapstadt

         Griessel betrat eilig die Apotheke im Kloofstraat-Einkaufszentrum. Es war kurz vor
            sechs Uhr abends.
         

         Der Laden war rappelvoll. Griessel seufzte und reihte sich in eine der drei langen
            Schlangen vor der Theke ein.
         

         Es ging keinen Zentimeter voran, wie er entmutigt feststellte.

         Geistesabwesend blickte er hinunter auf seine neuen weißen Nikes. Alexa, seine Frau,
            hatte sie ihm geschenkt. Heute Morgen hatte sie ihn von oben bis unten gemustert.
            »Sieht echt gut aus!«, hatte sie mit ihrer heiseren Grippestimme festgestellt. »Sexy!«
         

         Sexy. Das hatte er mal so stehen lassen. Er fand nicht, dass die Sneakers zu einem
            Mann seines Alters passten. Außerdem waren sie zu auffällig zu der braunen Jonsson-Workwear-Hose,
            dem hellblauen Hemd und dem dunkelblauen Sakko. Sie weckten Aufmerksamkeit, was ihm
            nicht gefiel. Aber was sollte man machen, wenn es die Ehefrau so wollte?
         

         Wieder schaute er an der Schlange entlang. Sie hatte sich immer noch nicht bewegt.
            Er nahm jetzt den Apothekengeruch wahr, die altbekannte Mischung aus Pillen und Parfüm.
            Leise dudelte Aufzugmusik. Die Hälfte der Wartenden beschäftigten sich mit ihren Handys,
            um die Zeit totzuschlagen. Andere führten gedämpfte Gespräche und hüstelten und schnieften
            unharmonisch. Frühling. Heuschnupfen- und Grippesaison. Er durfte jetzt bloß nicht
            krank werden; morgen erwartete ihn ein Berg von Akten auf seinem Schreibtisch.
         

         Aus dem Augenwinkel heraus zog etwas seine Aufmerksamkeit auf sich, und er kehrte
            wieder zurück ins Hier und Jetzt.
         

         Aufmerksam sah er sich im Geschäft um.

         Es war der Mann am Fenster. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.

         Griessel konzentrierte sich auf ihn. Der Mann stand mit dem Rücken zum Ladeninneren,
            die volle Aufmerksamkeit nach draußen gerichtet. Schwarze Laufschuhe, blaue Jeans,
            dicke schwarze Windjacke, zu dick für die gemäßigten Temperaturen heute. Eine blaue
            Cap, tief in die Stirn gezogen. Mit der linken Hand umklammerte er ein Handy, die
            rechte Hand steckte in der Jackentasche. Er war groß, ungefähr eins neunzig, breiter
            Rücken, ziemlich athletisch, Mitte dreißig. Dunkler Eintagesbart.
         

         Den Oberkörper hielt er vollkommen still. Er war angespannt. Feiner Schweiß perlte
            über seinen Augenbrauen, unter dem Rand der Cap. Die Stirn war gerunzelt, die Wangenmuskulatur
            verkrampft. Er wippte hektisch mit dem rechten Knie.
         

         Als spürte der Mann Griessels Blick auf sich, sah er sich zu ihm um und dann schnell
            wieder weg. Ein wenig zu schnell.
         

         Er neigte den Kopf schräg; kleine, nervöse Bewegungen, um den Druck auf die Nackenwirbel
            zu lindern, die Anspannung abzuschütteln.
         

         Worauf starrte er, dort draußen?

         Griessel folgte seinem Blick. Dachte nach. Dann begriff er: Der Typ mit der blaue
            Cap starrte den Juwelierladen auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges an.
         

         Er merkte, wie sein Adrenalinspiegel stieg, sah sich die Ausbeulung der Windjacke
            genauer an, wo die rechte Hand des Typen mit der blauen Cap in der Tasche steckte.
         

         Eine Waffe?

         Griessels Herzschlag beschleunigte sich, er ging Wahrscheinlichkeiten und Abläufe
            durch. Sie mussten zu mehreren sein. Draußen im Gang. Sie warteten. Mindestens noch
            einer, wahrscheinlich zwei oder drei. Griessel schaute auf die Uhr. Fünf vor sechs.
            Sie warteten darauf, dass der Juwelier seinen Laden schloss. Das Handy in der Hand:
            Der Typ mit der blauen Cap wartete auf eine Textnachricht oder einen Anruf.
         

         Die nächste Polizeiwache war Kapstadt Zentral, unten in der Buitenkantstraat. Griessel
            wusste: Auch wenn er jetzt anrief, würden die Kollegen nicht rechtzeitig hier sein.
         

         Er musste etwas unternehmen. Äußerst vorsichtig, denn es waren zu viele Leute hier
            im Einkaufszentrum. Griessel schob die Hand unter seine Jacke zur Dienstpistole rechts
            in seinem Gürtel. Er verließ die Schlange und ging langsam auf den Mann zu. Stellte
            sich neben ihn. Wieder sah er den Schweiß auf der Oberlippe und im Nacken des Mannes,
            knapp unter dem rechten Ohr, wo er ein Tattoo hatte. Nur Hals und Kopf des Rabens
            schauten heraus. Griessel kannte dieses Zeichen. Der Typ mit der blauen Kappe war
            ein Mitglied der Restless Ravens, einer ehemaligen Verbrecherbande auf der Kapebene.
         

         »Ich heiße Bennie«, sagte Griessel.

         »Verpiss dich«, sagte der Typ leise, ohne Griessel anzusehen.

         »Ich dachte, die Ravens wären längst Geschichte.«

         »Verpiss dich.«

         Griessel sprach ruhig und leise. »Ich bin von der Kripo. Unteroffizier. In Stellenbosch.
            Meine Hand liegt auf meiner Z88 9 mm Parabellum, fünfzehn Kugeln im Magazin.«
         

         Keine Reaktion.

         »Ich glaube, du hast selbst eine Knarre in der Tasche«, fuhr Griessel fort. »Nur,
            wenn wir beide jetzt anfangen zu schießen, werden wir ein paar der Leute hier verletzen.
            Das könnte hässlich werden.«
         

         Der Typ mit der blauen Cap stand stocksteif da.

         »Meine Frau ist sehr krank«, fuhr Griessel fort. »Ich will nur Medikamente für sie
            holen und nach Hause fahren. Wenn ich dich jetzt festnehme, bin ich nicht vor zehn
            bei ihr, bis wir den ganzen Papierkram ausgefüllt haben. Das wollen wir beide nicht,
            weder du noch ich.«
         

         Das Handy des Typs piepste. Jetzt sah er Griessel an. Durchdringend, forschend.

         
            Er ist ein unauffälliger Mann. Neunundvierzig Jahre alt, mittelgroß »eins fünfundsiebzig,
                  um genau zu sein«, und hat vier, fünf Kilo zu viel auf den Rippen, oder besser: Hüften.
                  Sein wuscheliges, dunkelblondes Haar bräuchte einen Schnitt, und sein Kleidungsstil
                  wird von seinem Staatssold diktiert. Ganz allgemein vermittelt seine Haltung das Gefühl,
                  als wolle er sich dafür entschuldigen, wer er ist. Damit rechnet man nicht, bei einem
                  der erfahrensten Kripobeamten Südafrikas.

            Man muss näher hinsehen, um die Spuren zu erkennen, die dreißig Jahre Verbrechensbekämpfung
                  hinterlassen haben. Die leicht gebeugten Schultern zum Beispiel – schließlich trägt
                  er das Gewicht zahlloser Morde und Schwerverbrechen auf dem Rücken. Sein zerfurchtes
                  Gesicht kündet von zu vielen Gläsern, die gegen das Vergessen helfen sollten, in verräucherten,
                  schummrigen Kneipen. »Ja, ich bin Alkoholiker. Heute bin ich 634 Tage trocken«, gibt
                  er zu, ruhig und offen, so, wie er alle meine Fragen beantwortet.

            Es sind aber seine Augen, die ihn verraten. Seltsame Augen. In der Form und Farbe
                  von Mandeln. Augen, die alles gesehen haben. Augen, denen noch immer nichts entgeht.

            Dreißig Jahre Mordermittlung – die Augen, die alles gesehen haben

            von Marinda Ferreira, vryeweekblad.com (19. November)

         

         »Sag deinen Kumpels, hier sind Bullen. Sag ihnen, sie sollen die Aktion abbrechen.«

         Der Typ mit der blauen Cap starrte ihn an. Mit kalten Augen.

         »Okay«, sagte Griessel. »Willst du wissen, was ich machen werde? Wenn ihr jetzt abhaut,
            reihe ich mich wieder in die Schlange in der Apotheke ein. Und während ich warte,
            rufe ich in Kapstadt Zentral an. Und ich sage, ich glaube, hier waren Typen, die den
            Juwelier ausgespäht haben. Weil sie ihn überfallen wollen. Ich sage den Kollegen,
            sie sollen sich die Aufnahmen der Überwachungskameras ansehen. Denn ich glaube, dass
            ihr da drauf seid. Also, ich an eurer Stelle würde für eine Weile die Füße stillhalten.
            Mehr kann ich im Moment nicht tun. Es liegt an euch. Das ist mein letztes Angebot.«
         

         Der Typ schaute hinüber zum Juweliergeschäft.

         Griessels Handy vibrierte in seiner Jackentasche. Er ignorierte es.

         Der Mann hob sein Handy. Zögerte. Gab eine Nachricht ein. Dann steckte er das Handy
            in die Tasche und ging. Er blickte sich nicht zu Bennie um.
         

         Griessel beobachtete ihn. Der Typ ging zur Tür hinaus und den Gang hinunter. Von der
            anderen Seite des Juweliers kam ein anderer Mann aus dem Crazy Store, schwarze Jacke
            mit Kapuze über dem Kopf. Der Typ mit der blauen Cap nickte ihm zu. Der andere drehte
            sich um zur Apotheke, in Richtung Griessel. Die beiden gingen weiter, bis sie außer
            Sichtweite waren.
         

         Griessel atmete tief durch gegen die Anspannung. Ließ sein Sakko über die Z88 fallen.
            Stellte sich wieder in der Schlange an.
         

         Er holte sein Handy aus der Tasche. Eine WhatsApp von Alexa. Hustensaft ohne Alkohol, bitte, mein Liebster.
         

         Er schickte ihr einen erhobenen Daumen.

         Seine Frau. Ebenfalls Alkoholikerin.

         Er suchte in seinen Kontakten die Nummer von Kapstadt Zentral.

         Plötzlich klingelte sein Handy. Er zuckte vor Schreck zusammen.

         Sein Kollege Cupido. Er meldete sich: »Vaughn?«

         »Könnte ich bitte schön mit Kaptein Benjamin Griessel sprechen?«, fragte Cupido. Er war aufgekratzt und redete mit übertriebenem
            Pretoria-Dialekt, nachdem er zwei Tage zuvor einen Ladendieb, der von dort stammte,
            verhaftet hatte.
         

         Es dauerte einen Moment, bis bei Griessel über die Alberei hinweg der Groschen fiel.
            »Ist nicht dein Ernst!«, stieß er hervor.
         

         »Allerdings, Pappie. Ich hab’s gerade erfahren. Wir sind rehabilitiert, du und ich.
            Wir sind wieder Captains. Wurde aber auch Zeit!«
         

         
            Augen, die immer wieder kurz zur Tür huschen, als wolle er fliehen, als sei ihm unser
                  Gespräch immer noch unangenehm.

            Wir sitzen in der Küche im großen Haus der Griessels im Brownlowweg, Tamboerskloof.
                  Ich frage Bennie, warum er sich anfangs so sehr gegen ein Interview über seine Arbeit
                  und sein Leben gesträubt hat.

            »Ich stehe nicht gerne im Scheinwerferlicht. Das ist mehr Alexas Welt«, sagt er.

            Alexa Griessel (geborene Barnard) ist seine Frau, und sie hat ihn letztendlich dazu
                  überredet, mit mir zu sprechen. Alexa und ich kennen uns seit über dreißig Jahren,
                  seit damals, als sie unter dem Künstlernamen Xandra ein Schlagerstar am Himmel der
                  afrikaanssprachigen Hitparade war, mit Songs wie »Soetwater«, »n donkiekar net vir
                  twee« und »Tafelbaai se wyde draai«.

            Die beiden haben vor sechs Monaten geheiratet. Es ist eine besondere Liebesgeschichte
                  mit einem tragischen und aufsehenerregenden Beginn: Bennie, vor zehn Jahren noch bei
                  der Kripo Westkap, hat im Mord an Alexas Mann ermittelt, Adam Barnard. Und den Fall
                  gelöst.

            Dreißig Jahre Mordermittlung – die Augen, die alles gesehen haben

            von Marinda Ferreira, vryeweekblad.com (19. November)

         

         Er blieb am Bett sitzen und hielt Alexas Hand, bis sie eingeschlafen war.

         Eigentlich hatten sie vorgehabt, heute Abend gemeinsam zum Donnerstagstreffen der
            Anonymen Alkoholiker zu gehen. Alexa hätte wie immer seine Hand gehalten und am lautesten
            geklatscht, wenn er aufgestanden wäre und erzählt hätte, wie lange er jetzt schon
            trocken war.
         

         Er fühlte ihre Stirn. Die Medikamente wirkten. Das Fieber war runtergegangen, und
            sie atmete jetzt tief und gleichmäßig.
         

         Er ließ sich wieder in den Sessel sinken und betrachtete sie im weichen Licht der
            Nachttischlampe.
         

         Seine Frau.

         Wie immer staunte er über ihre Schönheit, die alles an ihr umfasste. Ihre Ausstrahlung,
            ihre sanfte Güte, ihre liebreizenden Lippen und Augen. Wieder einmal kam ihm seine
            Situation surreal vor, als wären Alexa und ihre Beziehung, ihre Ehe, ihr gemeinsames
            Leben ein Traum, aus dem er früher oder später erwachen würde.
         

         Zu schön, um wahr zu sein. Vor allem für ihn. Der das nicht verdient hatte.

         Auf dem Heimweg hatte ihn sein Sohn Fritz angerufen. Wie immer donnerstagabends in
            den letzten Monaten. Angeblich, um einfach mit ihm zu plaudern, aber in Wirklichkeit,
            um nachzuhorchen, ob er zu den AA-Treffen ging.
         

         Es lag an dem Trauma, das er als Vater verursacht hatte. An dem, was er Fritz und
            seiner Tochter Carla angetan hatte.
         

         Im Auto auf dem Weg nach Hause hatte ihn sein Gewissen geplagt – hatte er eben in
            der Apotheke wirklich das Richtige getan? Trübte seine Entschlossenheit, diese Ehe
            auf keinen Fall zu gefährden, seine Urteilskraft? Bemühte er sich zu sehr, ein guter
            Mensch zu sein, weil Alexa so lieb zu ihm war und er sich ihrer als würdig erweisen
            wollte? Auch Fritz und Carla waren neuerdings ungewohnt nett zu ihm. Er sagte sich,
            dass er auch ihnen eine weitere Scheidung ersparen wollte, aber er wusste, dass es
            ihm hauptsächlich darum ging, nicht wieder ihren Respekt zu verlieren.
         

         Er dachte daran, wie dankbar Alexa für die Medikamente gewesen war und dafür, dass
            er früh Dienstschluss gemacht hatte, um sich um sie zu kümmern. Das hatte sein Gewissen
            beruhigt, ebenso wie die Tatsache, dass er im Grunde vorhin nicht viel mehr hätte
            tun können. Nicht in einem Einkaufszentrum voller Leute.
         

         Er würde das morgen früh in Ordnung bringen.
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         Freitag, 10. Oktober

         Hoch oben an der südwestlichen Flanke der Bottelary-Hügel stieg Kaptein Vaughn Cupido
            um kurz nach sieben Uhr morgens aus seinem roten Golf GTI.
         

         Er war groß und hatte breite Schultern; sein Haar war kurz und präzise geschnitten,
            sein Kleidungsstil von lässiger Eleganz. Mit der Vektor SP1-Pistole am Gürtel und der angespannten, missgelaunten Miene wirkte er äußerlich
            perfekt wie der »forsche, formidable Ritter auf ewigem Kreuzzug nach Gerechtigkeit«.
         

         Allerdings entsprach dieses Bild nur bedingt der Wirklichkeit, denn Cupido war normalerweise
            nie schlechter Laune. Er war von Natur aus fröhlich und lebenslustig, optimistisch
            und voller lockerer Sprüche. Sein genervter Blick heute war auch erst kürzlich verursacht
            worden: Vor einer Viertelstunde hatte auf dem Weg zur Arbeit sein Handy geklingelt.
            Der Kommandeur der Kripo Stellenbosch, Kolonel Waldemar »Witkop« Jansen, hatte fast
            entschuldigend gefragt: »Das Weingut Paradijs, Vaughn, kennen Sie das?«
         

         »Nein, Kolonel.«

         »Draußen an der Stellenboschkloof-Straat. Ich glaube, der Winzer ist ein ziemlich
            einflussreicher Kerl. Er kennt den Chef mit Vornamen, und gerade eben hat er ihn angerufen
            und sich beschwert, dass ihm ein Trupp kleiner Konstabels nichts nützen würde, er
            bräuchte einen höherrangigen Beamten. Würden Sie mal nach dem Rechten sehen? Um des
            lieben Friedens willen?«
         

         »Worum geht’s denn, Kolonel?«

         »Brandstiftung.«

         Brandstiftung war ein ernstes und interessantes Verbrechen, deswegen hatte Cupido
            geantwortet: »Cool bananas, Kolonel. Bin schon unterwegs. Sagen Sie den Kollegen Bescheid;
            sie sollen mir den Standort schicken.«
         

         »Alles klar. Danke.« Doch dann hatte Jansen hinzugefügt: »Hat sich für mich so angehört,
            als wäre ein Pumpenhäuschen ausgebrannt.«
         

         »Ein Pumpenhäuschen?«

         »So was in der Art.«

         Cupido musste diese Information in Verbindung mit der impliziten Entschuldigung in
            Jansens Stimme einen Augenblick lang verdauen, er sagte: »Roger, Kolonel, over and
            out«, und beendete den Anruf.
         

         Kurz darauf erhielt er den Standort der Brandstelle und machte sich auf den Weg. Die
            Sache ärgerte ihn: ein reiches weißes Arschloch, das alle nach seiner Pfeife tanzen
            ließ? Ein arroganter Sack, der unzufrieden war, weil uniformierte Kollegen, gute Leute,
            die mutmaßliche Brandstiftung an einem Pumpenhäuschen untersuchten? Sodass er, Cupido,
            all seine anderen Fälle liegen lassen musste, nur um des lieben Friedens willen? Schließlich
            war er ein hochrangiges Mitglied der Einheit für Schwer- und Gewaltverbrechen, der
            einzigen Sondereinheit der Kripo Stellenbosch. Doch ein Pumpenhäuschen in Brand zu
            setzen war weder schwerwiegend noch gewalttätig.
         

         So ein Mist!

         Zu allem Überfluss war die Schotterstraße von der Wine Tasting Lounge bis zum Tatort
            ein Hindernisparcours aus Schlaglöchern und Hubbeln, ausgewaschenen Rillen und Staub,
            was ihn noch wütender werden ließ.
         

         Jetzt sah er sich mit Leichenbittermiene am Tatort um, zu missgelaunt, um die schöne
            Aussicht zu bewundern: Eine Flickendecke aus Weingärten und natürlicher Vegetation
            bedeckte die sanften Hügel. Das Tal schlängelte sich von hier aus bis zum Eersteriviervallei.
            Die majestätischen Berge boten einen Blick bis nach Jonkershoek, der dramatische Drachenrücken
            des Simonsberges begrenzte den östlichen Horizont, und dreißig Kilometer weiter westlich
            hielt der bezaubernde Tafelberg Wache.
         

         Doch Cupido hatte nur Augen für das kleine, ausgebrannte Gebäude oben auf dem Hügel,
            wo drei Feuerwehrleute beschäftigt waren, während sich noch dünner Rauch aus den Ruinen
            emporkräuselte. Zwanzig Meter unterhalb hatten die Kleinbusse und Löschzüge der Berufsfeuerwehr
            und der Freiwilligen Wildfeuerwehr, den Volunteer Wildfire Services, Stellung bezogen.
            Einige uniformierte Kollegen plauderten mit den Feuerwehrleuten. Direkt vor Cupido
            standen zwei Toyota Landcruiser mit dem Logo des Paradijs-Weingutes auf den Vordertüren.
            Zwei Männer, die am Kühler des rechten Wagens lehnten, überblickten die Szene. Einer
            war groß, grau, untersetzt, circa Mitte sechzig und hatte die Arme missmutig vor der
            Brust verschränkt. Der andere war jung und dünn. Beide trugen die gleichen zweifarbigen
            Polohemden und Khakishorts.
         

         Sie blickten sich um, als Cupido eintraf, und kamen auf ihn zu. Der ältere streckte
            ihm die Hand entgegen: »Fred Metzinger«, stellte er sich vor.
         

         »Cupido«, sagte Vaughn mürrisch und schüttelte ihm die Hand.

         »Angenehm. Das ist mein Verwalter, Tertius Bam.«

         »Sie sind also der Besitzer«, sagte Cupido zu Metzinger, denn das war nicht zu übersehen.

         »Richtig.«

         »Ist ein Captain gut genug für Sie?«

         »Wie bitte?

         »Mein Dienstgrad ist Captain. Ich habe gehört, Sie wollten einen höherrangigen Beamten
            als meine Kollegen, um den Brand ihres Pumpenhäuschens zu untersuchen. Und ich wollte
            mich vergewissern, dass ein Captain Ihnen ranghoch genug ist. Auf dem Revier ist ein
            Kolonel, etwas Höheres gibt’s bei uns nicht. In Paarl gibt es einen Brigadier und
            am Kap einen General. Sie brauchen es nur zu sagen, dann lass ich sie kommen. Ich
            möchte nicht Ihre Zeit verschwenden.«
         

         Cupido sah in den Augen des großen Mannes, wie es in seinem Kopf arbeitete. Er wartete
            auf den Wutausbruch und wappnete sich gegen die Konfrontation.
         

         Doch sie blieb aus.

         »Ich glaube, da liegt ein Missverständnis vor«, sagte Metzinger und rieb sich verlegen
            über die kahle Stelle an seinem Hinterkopf.
         

         »Ach?«

         »Ich wollte gar keinen hochrangigen Offizier. Ich wollte einfach nur Beamte aus Stellenbosch.«

         Er sah Cupidos verständnislosen Blick. »Wir liegen hier genau auf der Grenze zu Brackenfell,
            und die letzten paar Male, als es hier Ärger gab, sind Kollegen von der Wache aus
            Brackenfell gekommen. Das führte zu einem Gezerre über die Zuständigkeiten, einen
            Haufen extra Papierkram und so weiter, denn wir liegen im Stellenbosch-Distrikt, und
            die ganzen Unterlagen müssen von Brackenfell aus rübergeschickt werden.«
         

         »Verstehe«, sagte Cupido, dem der Wind aus den Segeln genommen worden war.

         »Am Telefon hat mir Ihr Kommandeur gesagt, dann würde er eben dafür sorgen, dass ein
            höherrangiger Ermittler kommt. Ich habe nicht darum gebeten.«
         

         Cupido dämmerte, was passiert war, denn er kannte Witkop Jansen und dessen Widerwillen
            gegen jegliche Einmischung. Und er kannte ihren obersten Vorgesetzten, der stets darauf
            erpicht war, sich mit einflussreichen Leuten gut zu stellen. »Alles klar«, sagte er,
            noch nicht ganz bereit, seine Abneigung aufzugeben. »Was heißt hier ›die letzten Male‹?
            Wie oft brennt es denn bei Ihnen auf dem Gut?«
         

         Metzinger seufzte. »Nein, bei den anderen Fällen ging es um Diebstahl, in der Weinstube«,
            sagte er sehr geduldig. »Das ist unser erster Brand seit vielen Jahren. Übrigens …«
            Er deutete mit seinem dicken Finger in die Richtung der qualmenden Ruine. »… das war
            kein Pumpenhäuschen. Es war eine Schäferhütte. Über zweihundert Jahre alt. Ein historisches
            Gebäude wurde da zerstört.«
         

         »Schade«, sagte Cupido beeindruckt. »Ist dem Schafshirten etwas passiert?«

         »Wir halten schon seit Jahrzehnten keine Schafe mehr. Die Hütte wurde nur noch als
            Lager benutzt. Für Bewässerungsdüsen und -schläuche. Und Kunstdünger.«
         

         »Wann haben Sie das Feuer bemerkt?«

         »Früh am Morgen. Tertius hat gesehen, wie es passiert ist.« Metzinger wandte sich
            an seinen Verwalter.
         

         Tertius Bam war es sichtlich unangenehm, dass er plötzlich im Zentrum der Aufmerksamkeit
            stand. Er war erschreckend dünn, und durch den Bürstenschnitt wirkten seine Ohren
            und der Adamsapfel besonders groß. »Heute Morgen, Oom. Ich … Es war so gegen halb
            sechs Uhr.«
         

         »Haben Sie gesehen, wer es war?«

         »Ich … Nein, Oom.«

         »Sag ihm, was du gesehen hast, Tertius.«

         »Okay. Äh … Ich bin da unten langgefahren, und da habe ich gesehen … Es gab so eine
            Art Explosiönchen, Oom.«
         

         Cupido merkte, wie nervös Bam war, und fragte sich, ob das Kerlchen Angst vor seinem
            Chef hatte. »Ein ›Explosiönchen‹?«
         

         »Ja, Oom. Ich … Es war nur … Ich weiß nicht, was es war. Ich möchte nicht …« Er schaute
            Metzinger an, schwieg für einen Moment, als müsse er noch einmal überlegen. »Eben
            war noch alles normal, und dann plötzlich sah es aus, als ob das Dach angehoben würde.
            Also von dem Häuschen. Und dann hat es gebrannt, Oom. Ich bin hier raufgerast, habe
            die VFS alarmiert, und danach habe ich versucht, zu verhindern, dass das Feuer auf das Veld übergreift.«
         

         »Die VFS?«
         

         »Die Freiwillige Wildfeuerwehr, Oom. Wir haben sie auf Kurzwahl. Wegen der Buschbrandgefahr.
            Hier ist doch ein Schutzgebiet für Renosterveld.« Mit einer Armbewegung deutete er auf die weitläufige Hügellandschaft.
         

         »Am ganzen Westkap sind nur noch vier Prozent ursprüngliches Renosterveld übrig«,
            erklärte Metzinger. »Das ist ein kostbares Erbe. Sie können sich vorstellen, dass
            wir Angst vor Feuer haben.«
         

         »Echt jetzt?«, fragte Cupido. »Nur noch vier Prozent?«

         »Ja, Oom«, sagte Tertius Bam. »Am Kap wächst sonst hauptsächlich eine andere Art von
            Fynbos, die magere Böden braucht. Renosterveld mag fruchtbare Erde. So wie hier bei
            uns.«
         

         »Wissen Sie, wo der Name ›Bottelary-Hügel‹ herkommt?«, fragte Metzinger.

         »Weil hier früher irgendwo Weinflaschen hergestellt wurden?« Das hatte Cupido jedenfalls
            immer geglaubt.
         

         »Nein«, erwiderte Metzinger. »Die VOC – die Verenigde Oostindische Compagnie – hat doch im späten 17. Jahrhundert die holländischen
            Schiffe am Kap mit Obst, Gemüse und Fleisch versorgt.«
         

         Cupido nickte.

         »Die Leute haben sich lange abgemüht, um in der Kapebene irgendetwas anzubauen. Aber
            durch den Sandboden und den Wind war es schwierig, und außerdem regnet es dort nur
            im Winter. Aber hier, auf diesen Hügeln, wuchs alles üppig. Deswegen hat die VOC sie ›bottelary‹-Hügel getauft, nach dem alten niederländischen Wort für Speisekammer.
            Siebzig, achtzig Prozent der Lebensmittel, mit denen die Schiffe bevorratet wurden,
            kamen von hier.«
         

         »Cool«, sagte Cupido. Er sah Bam an. »Und Sie wollten also verhindern, dass der Busch
            Feuer fing.«
         

         »Ja, Oom. Also bin ich wieder zurückgerast. Aber glücklicherweise liegt das Häuschen
            weit genug weg vom Busch, und es wehte kein Wind. Also habe ich einfach auf die Feuerwehr
            gewartet. Die VFS hat auch der städtischen Feuerwehr Bescheid gesagt, und beide waren innerhalb von
            fünfzehn Minuten hier. Aber da war das Häuschen schon zerstört. Da dachte ich, es
            wäre besser, auch die Polizei zu rufen. Wegen dem Explosiönchen.«
         

         »Sie glauben also, dass jemand dieses ›Explosiönchen‹ verursacht hat?«

         Tertius Bam nickte nur knapp.

         »So muss es gewesen sein«, pflichtete Metzinger ihm bei. »Sie wissen ja selbst, es
            war kein Wölkchen am Himmel. Es kann also kein Blitz oder so gewesen sein.«
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         Stimmt«, bestätigte der Feuerwehrhauptmann gegenüber Cupido. »Es muss Brandstiftung
            gewesen sein.«
         

         »Wieso?«

         Der Feuerwehrmann sah Tertius Bam an. »Sind Sie ganz sicher, dass in dem Häuschen
            nur Ammoniumnitrat-Kunstdünger gelagert wurde?«
         

         »Ja, Oom«, bestätigte Bam. »Und etwa hundert Schlauchdüsen und zwei Dreißigmeter-Dragline-Rollen.
            Das sind die Bewässerungsschläuche.«
         

         »Und der Kunstdünger war in Plastiksäcken?«

         »Ja, Oom.«

         »Alles klar«, sagte der Feuerwehrmann. »Also, Ammoniumnitrat fängt nicht von selbst
            an zu brennen. Dazu braucht es eine Flamme. Eine große, heiße Flamme und anderes brennbares
            Material. Plastik ist brennbar, entzündet sich aber auch nicht von selbst. Also muss
            das Feuer gelegt worden sein. Und zwar oben im Holzdach, wenn ich mir das Brandmuster
            ansehe.«
         

         »Und was ist mit dem ›Explosiönchen‹?«, fragte Cupido.

         Der Feuerwehrmann schüttelte den Kopf. »Ich glaube, was Tertius gesehen hat, war die
            Explosion des Ammoniumnitrats. Es knallt nämlich ganz schön, wenn es sich entzündet.
            Bei Hitze zerfällt Ammoniumnitrat und wird gasförmig. Weil die schweren Säcke wahrscheinlich
            aufeinandergestapelt waren, standen sie außerdem unter hohem Druck. Wenn das Gas entflammt,
            dehnt es sich mit Gewalt gegen den Widerstand aus – und das war die Explosion. Und
            dann steht alles in Brand.«
         

         Cupido sah dem Verwalter an, dass er skeptisch war. »Können Sie feststellen, wie das
            Feuer gelegt wurde?«, fragte er den Feuerwehrmann.
         

         »Das wird schwierig werden. Das Problem mit Ammoniumnitrat ist, dass es beim Brennen
            große Hitze entwickelt. Vor allem auf so engem Raum. Es ist nicht viel übrig, womit
            wir arbeiten können. Die meisten Brandstifter benutzen Benzin als Brandbeschleuniger.
            Manchmal riecht man das hinterher noch. Aber in diesem Fall … Das Feuer war zu heiß.
            Ich nehme ein paar Proben; wenn Sie die ins Labor bringen könnten?«
         

         Um sieben Uhr morgens hatte sich Griessel im roten Backsteingebäude der SAPD-Wache Kapstadt Zentral in der Buitenkantstraat 28 daran gemacht, den Typen mit der
            blauen Cap zu identifizieren.
         

         Zusammen mit zwei Kollegen von der Kripo hatte er sich das Videomaterial angeschaut,
            das sie gestern Abend vom Sicherheitsdienst des Einkaufszentrums erhalten hatten.
            Sie machten ein Bildschirmfoto von der besten Aufnahme des Typen mit der blauen Kappe,
            in dem Moment, wo er am Juweliergeschäft vorbei auf seinen Kumpel zuging. Mit dem
            Gesicht des Mannes noch frisch im Gedächtnis und dem ausgedruckten Bildschirmfoto
            neben sich auf dem Schreibtisch durchforstete Bennie anschließend im Rechenzentrum
            die moderne CRC-Datenbank der SAPD.
         

         Griessel hatte sich schon gedacht, dass der Kappentyp so was nicht zum ersten Mal
            gemacht hatte. Dafür war der Überfall zu gut geplant und der Typ ein klein wenig zu
            beherrscht gewesen, als er in der Apotheke beschlossen hatte, die Aktion abzubrechen.
            Griessel suchte nach Geschlecht, Alter – zwischen dreißig und vierzig – und Strafakte:
            bewaffneter Raubüberfall, Einbruch, Diebstahl, Motorkaping. Verurteilte Straftäter, die zurzeit im Knast saßen, konnte er ausschließen und ansonsten
            seine Suche auf Männer mit Wohnsitz am Westkap beschränken. Ein Suchbegriff würde
            ihm entscheidend bei der Suche helfen: Restless Ravens.
         

         Um siebzehn Minuten nach acht hatte er das Foto aus der Verbrecherkartei vor sich
            auf dem Bildschirm, verglich es mit dem Bildschirmausdruck der Videoaufnahmen und
            sagte: »Das ist er! Der Typ mit der blauen Cap. Da, sehen Sie, der Rabe an seinem
            Hals.« Er las die Informationen: »Ronald Raymond Joster. Ehemaliges Mitglied der Restless
            Ravens. Siebenunddreißig Jahre alt. Letzte bekannte Adresse: Clarkerylaan 64, Elsesrivier.
            Vier Jahre für Wohnungseinbruch 2007, nach zwei Jahren auf Bewährung entlassen. Sechs Jahre für bewaffneten Raufüberfall
            auf eine Tankstelle in Bellville 2012, fünf Jahre abgesessen. Seit 2017 keine Einträge mehr.«
         

         »Super«, sagte der Unteroffizier von Kapstadt Zentral. »Und was machen wir jetzt damit?«

         Auf diese oder ähnliche Fragen war Griessel vorbereitet. »Jetzt leiten wir die Information
            an alle Dienststellen am Westkap weiter und schicken das Foto an die SSU der Metropolisie.«
         

         Die beiden Kollegen wirkten wenig begeistert. Griessel wusste, warum. Es lag an seiner
            Erwähnung der Strategiese Waarnemingseenheid oder Strategic Surveillance Unit. Die
            meisten Kollegen beim SAPD betrachteten das weitläufige Netz der städtischen Überwachungskameras noch immer
            mit Misstrauen, trotz der ansehnlichen Erfolge, die damit erzielt wurden.
         

         Deshalb fügte er hinzu: »Jedenfalls wisst ihr jetzt, wen ihr euch als Ersten zur Brust
            nehmt, wenn es in der Stadt mal wieder einen bewaffneten Raubüberfall gegeben hat.«
         

         Griessel stand auf und verabschiedete sich.

         Im Hinausgehen dachte er bei sich, dass er damit seine Pflicht und Schuldigkeit getan
            hatte.
         

         Cupido ging hinauf bis zum höchsten Punkt des Hügels und ließ den Blick über die Umgebung
            schweifen: Ein schmaler Mountainbike- Trail schlängelte sich den Grat entlang durch
            die Landschaft. Ein Stück dahinter verlief ein niedriger Stacheldrahtzaun.
         

         Er schaute hinunter zur Ruine der Schäferhütte. Zehn, zwölf Meter davor endete die
            Vegetation, und bis zur Mauer war die Erde festgebacken. Die Weingärten begannen knapp
            unterhalb des Häuschens und erstreckten sich bis hinunter zum schmalen Flusslauf.
         

         Es war kinderleicht, sich der Hütte heimlich zu Fuß zu nähern, egal von welcher Seite
            aus.
         

         Cupido ging hinunter zur Ruine – nur die vier schwarz verkohlten Seitenwände standen
            noch. Falls es Spuren gegeben hatte, waren sie von den Feuerwehrleuten zertrampelt
            worden.
         

         Er sah, dass Metzinger und Bam immer noch bei den Land Cruisern auf ihn warteten.
            Er ging zu ihnen.
         

         »Kommt man mit dem Auto nur auf dem Weg hierher, den ich gefahren bin?«, fragte er
            den Winzer.
         

         »Ja.«

         »An der Wine Tasting Lounge vorbei?«

         »Richtig.«

         »Und das Tor ist immer bewacht?«

         »Solange es offen ist. Von acht Uhr morgens bis zwölf Uhr abends.«

         »Aber zu Fuß kann man sich eigentlich überall Zugang verschaffen?«

         »Ja.«

         »Keine Wildbeobachtungskameras entlang des Mountainbike-Trails?«

         »Nein.«

         »Okay. Ich nehme an, es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder, es war ein willkürlicher
            Akt von Vandalismus, ohne jedes Motiv. Ein praktisch unlösbarer Fall. Oder es war
            jemand, der etwas gegen Sie hat. Ein verärgerter Angestellter, ein neidischer Nachbar,
            ein unzufriedener Geschäftspartner oder Ähnliches. Jemand, der oder die gewusst hat,
            dass das Häuschen etwas Besonderes war.«
         

         »Das habe ich mir auch schon überlegt«, sagte Metzinger. »Und da fällt mir nur einer
            ein. Gawie Bakkes. Mein ehemaliger Gutsverwalter. Der Mistkerl hat im Laufe von drei
            Jahren fast zweihundert Kisten meines 2018er Boschkloof gestohlen. Ein Schaden von
            zwei Millionen Rand!«
         

         »Von Ihrem Boschkloof?«

         »Das ist unser Premiumwein. Ein Bordeaux-Verschnitt aus Cabernet Sauvignon, Merlot,
            Petit Verdot und Cabernet Franc. Der 2018er Jahrgang war ausgezeichnet! Fünf Sterne
            von John Platter, Doppelgold von Veritas, tausendsiebenhundertfünfzig die Flasche
            im Einzelhandel. Bakkes hat die Kisten aus dem Lager geschmuggelt und an einen Agenten
            verhökert.«
         

         »Und?«

         »Ich habe ihn rausgeschmissen. Mehr konnte ich nicht machen. Das Problem war, dass
            er die Flaschen aus den Kisten genommen und sie über die Jahre hinweg immer so zweidutzendweise
            weggebracht hat. Bis wir dahintergekommen sind, war der Wein schon in Übersee. Wir
            haben ihn mit vierundzwanzig Flaschen erwischt. Mehr konnten wir ihm nicht nachweisen.
            Sie wissen ja selbst, wie das geht: Er wurde zu einem Bußgeld verurteilt, auf Bewährung.
            Nur vier Kisten, das erste Mal straffällig, ein Mann mit Frau und Kindern … Also habe
            ich ihn gefeuert, und das war’s.«
         

         »Und Sie glauben, er könnte die Hütte angezündet haben?«

         »Er ist der Einzige, der etwas gegen mich haben könnte.«

         »Wann haben Sie ihn entlassen?«

         »Schon letztes Jahr im Dezember.«

         »Wo ist er jetzt?«

         »Nach dem, was ich zuletzt von ihm gehört habe, soll er in einer Sockenfabrik in Bellville
            arbeiten.«
         

         »Haben Sie seine Nummer noch?«

         »Im Büro vielleicht.«

         »Okay.« Cupido deutete in die Richtung der uniformierten Kollegen, die bei den Streifenwagen
            auf ihn warteten. »Ich sage nur kurz Bescheid, dass wir hier fertig sind, dann komme
            ich runter.«
         

         Es waren drei Konstabels und ein Sersant. Cupido sagte ihnen, sie könnten zurück aufs
            Revier fahren, er würde sich um den Papierkram kümmern.
         

         »Herzlichen Glückwunsch zur Beförderung, Captain«, sagte der Sersant.

         »Danke, Sarge.« Cupido wandte sich zum Gehen.

         »Wir haben gehört, dass Sie diesen Varsity-Cup-Rugbyspieler, der beim Ladendiebstahl
            erwischt wurde, auch noch krankenhausreif geschlagen haben.«
         

         Cupido lachte. »Verdammt, solche Geschichten kriegen in der SAPS echt schnell Beine, was? Das sind fake news, my broer. Größtenteils jedenfalls.«
         

         »Und was davon ist wahr?«, fragte einer der Konstabel. Alle vier umringten Cupido
            neugierig.
         

         »Wollt ihr das jetzt echt wissen?«

         »Ja, bitte!«, erwiderte der Sersant, und die anderen nickten begeistert.

         »Okay, die Kurzversion, denn ich muss los. Vor zwei Tagen, nachmittags, Sportsman
            Warehouse, Stellenbosch. Ein Typ marschiert rein, sieht schon von Weitem aus wie ein
            Rugbyspieler. Ich glaube, ehrlich gesagt, dass er sich die ganzen Muskeln nur antrainiert
            hat, um die Mädels auf Instagram zu beeindrucken. Ein Mordskerl, an die Einsneunzig,
            dicker Bizeps, Muscleshirt, damit der Body auch zur Geltung kommt. Weite Basketballshorts,
            schwarze Adiletten. Er hatte es auf einen Padelschläger abgesehen, und den hat er
            sich hinten ins Hemd und in die Hose gesteckt und ist damit rausgeschlendert. Aber
            als er an der Security am Ausgang vorbeikam, ist der Schläger ein Stück aus dem Hosengummi
            gerutscht, bestimmt, weil sein muskulöser Hintern so gewackelt hat …«
         

         »Ein Padelschläger?«, fragte der Sersant. »Mehr nicht?«

         »Hast du ’ne Ahnung!«, erwiderte Cupido. »Es war ein Adidas Metalbone-Racket, Pappie,
            die kosten um die Zehntausend.«
         

         »Jirre!«, stieß einer der Konstabel hervor.
         

         »Ich sag’s euch, komplett verrückt. Jedenfalls ist der Schläger der Auntie von der Security genau vor die Füße gefallen, und sie guckt den Muskelberg an, und
            der guckt sie an, und dann rennt er los in Richtung Rolltreppen. Die Auntie ist ein
            bisschen rundlich, so dreißig Kilo zu viel auf den Rippen, und Muscle Man denkt, die
            kriegt mich nie. Aber er vergisst, welche Rolltreppe rauf und welche runter geht,
            das ist ja das reinste Labyrinth da in der Mall bei den Aufzügen. Und er rennt die
            runter, die raufgeht, die Auntie hinterher, sie bläst auf ihrer Trillerpfeife und
            schreit Zeter und Mordio. Er hat einen Vorsprung, nur noch zwei Schritte bis zum ersten
            Stock, bis in die Freiheit, aber da stolpert er mit den Badelatschen über eine Stufe
            und schlägt lang hin, spektakulär, rutscht über die frisch gewischten Fliesen und
            knallt gegen die Wand gegenüber, dass die Scheiben klappern. Vorhang, Pappie, Scheinwerfer
            aus, Klappe zu, das war’s.«
         

         »Jo, jo, jo«, sagte einer der Konstabel.

         Cupido sah, dass Tertius Bram inzwischen allein bei seinem Land Cruiser stand. Er
            schien auf ihn zu warten.
         

         »Um es kurz zu machen«, fuhr er fort, »die Security hat einen Krankenwagen und die
            Polizei gerufen, Muscle Man wurde ins Krankenhaus gebracht, die Kollegen haben ihn
            ans Bett gefesselt, und so habe ich ihn vorgefunden. Ein bisschen groggy, Kopf einbandagiert
            wie eine Mumie, am ganzen Körper braun und blau. Ich stelle mich vor, und er sagt,
            er sei Boeta Prinsloo. Ich frage: ›Von wo bist du, Boeta?‹ Und er: ›Aus Pretoria,
            Oom.‹ Und ich: ›Ai, Boeta, und was sagt deine Mutter zu dem Blödsinn, den du da machst?
            Wirfst deine Zukunft zum Fenster raus wegen einem blöden Padelschläger?‹ Ein normaler
            Ladendieb, auf frischer Tat ertappt, hätte mir jetzt den üblichen Bullshit aufgetischt:
            Das Ganze ist ein Missverständnis, ich wollte ja bezahlen und so weiter. Aber nicht
            Muscle Man. Er fängt an zu jammern, mit seinem komischen Pretoria-Dialekt: ›Meine
            Mam schlägt mich tot, Oom, bitte, bitte, meine Mam schlägt mich tot!‹ Und er heult
            los, Pappie, dass er am ganzen großen Körper zittert und bebt, heult Rotz und Wasser …«
         

         Die Uniformierten lachten und schüttelten die Köpfe.

         »Laut Flurfunk wurde die Anklage fallen gelassen«, sagte der Sersant. »Weil Sie bei
            der Mall ein gutes Wort für ihn eingelegt haben.«
         

         »Der Flurfunk hat recht. Seine Mutter ist alleinerziehend und hat sich die Finger
            wund geschuftet, damit er studieren kann. Soll sie ihn doch verkloppen. Ich glaube,
            der hat seine Lektion gelernt. So, Leute, ich muss mich jetzt mal unterhalten.« Er
            deutete in Richtung Bam.
         

         Cupido dachte daran, wie beunruhigt und nervös der Gutsverwalter auf ihn gewirkt hatte.
            Wahrscheinlich wollte er mit ihm reden, ohne dass Metzinger dabei war. Und das konnte
            interessant werden.
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         Oom, ich weiß, das hört sich jetzt komisch an«, begann Tertius Bram dort neben seinem
            Land Cruiser. Seine Körpersprache verriet seine Anspannung.
         

         »Was denn?«, fragte Cupido.

         »Es geht darum, was ich gesehen habe, Oom. Heute Morgen.«

         »Wann heute Morgen?«

         »Als ich da unten vorbeigefahren bin. Um halb sechs. Es war noch dunkel.« Er sah Cupido
            nicht in die Augen und klopfte nervös mit dem Daumen gegen den Gürtel seiner Khakishorts.
         

         »Es hat keine Explosion gegeben«, spekulierte Cupido.

         »Doch, Oom, hat es. Es geht um das, was vor der Explosion passiert ist.«

         Bam schwieg, als müsse er seinen ganzen Mut zusammennehmen.

         »Ich höre«, sagte Cupido.

         Bam atmete tief durch. »Es war ein UAP, Oom.« Erleichtert, dass es endlich raus war.
         

         »Ein UAP?«
         

         »Ja. Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich habe es genau gesehen.«

         »Ein UAP? Was soll das sein? Eine Art Fahrzeug?«
         

         »Nein, Oom. UAP bedeutet Unidentified Aerial Phenomenon.«
         

         »Ein unidentifiziertes Luftphänomen?«

         »Ja, Oom. Also, zuerst habe ich es nur gehört. Da war so ein Brummen. Und als ich
            hingeschaut habe, habe ich ein Licht gesehen und einen Streifen. Hellorange. Und dann
            hat es die Explosion gegeben.«
         

         »Boeta, ich komm da nicht mit. Ein unidentifiziertes Luftphänomen? Das kapiere ich nicht.«
         

         »Früher hat man UFO gesagt, Oom.« Tertius Bam hörte sich jetzt wieder ängstlich an.
         

         »Sie meinen, ein Raumschiff mit kleinen grünen Marsmännchen?«

         »Nein, Oom, ich weiß, dass es keine Marsmenschen gibt. Aber es gibt UAPs. Wirklich! In Amerika. Sie können es googeln. Viele Piloten haben schon ganz oft
            welche gesehen. Es hat eine Kongresssitzung deswegen gegeben. Wirklich wahr! Ich schwöre!
            Ich … Ich habe das wirklich gesehen, Oom, ich will nur die Wahrheit sagen.« Missmutig
            fügte er hinzu: »Aber vielleicht hätte ich lieber nichts gesagt.«
         

         Cupido ging ein Licht auf.

         »Sie haben Ihrem Chef von dem UAP erzählt.«
         

         »Ja, Oom.«

         »Und er hat gesagt, Sie haben nicht mehr alle Tassen im Schrank und Sie sollen den
            Bullen bloß nicht einen solchen Unfug auftischen.«
         

         »Er hat mich gefragt, ob ich etwas geraucht hätte, Oom.«

         »Und, haben Sie?«

         »Niemals, Oom.«

         »Also, noch mal zum Mitschreiben. Sie sind da unten mit Ihrem Land Cruiser vorbeigefahren.
            Warum so früh, im Dunkeln?«
         

         »Weil dann die Tropfbewässerung läuft, Oom. Ich war auf dem Weg zum Bewässerungssee,
            um die Pumpen zu überprüfen. Das mache ich jeden Morgen.«
         

         »Und Sie haben das Brummen durch das geschlossene Fenster gehört, trotz des laufenden
            Motors?«
         

         »Die Scheibe war runter. Ich überprüfe die Bewässerung im Vorbeifahren. Und da habe
            ich das Geräusch gehört. Deshalb habe ich in die Richtung geschaut.«
         

         »Und da haben Sie das Raumschiff gesehen?«

         Tertius schüttelte resigniert den Kopf. »Ich habe kein Raumschiff gesehen, Oom. Ich
            habe ein Licht gesehen, das sich bewegt hat. Ein weißes Licht. Ein Ding in der Luft,
            etwas, das ich nicht … Und dann diesen Streifen, der war ganz komisch blassorange,
            der von dem weißen Licht ausging, hin zur Schäferhütte, und die ist dann explodiert
            und in Flammen aufgegangen.«
         

         »Wie ein Gammastrahl«, sagte Cupido sehr ernsthaft.

         Bam antwortete mit einer hoffnungslos frustrierten Handbewegung. »Ich weiß nicht,
            was es war. Aber ich habe es genau gesehen.«
         

         »Immer mit der Ruhe, Boeta, ich mach nur Witze.« Cupido lachte. »Kommen Sie, fahren
            wir zu Ihnen ins Büro, damit ich Ihre Aussage aufnehmen kann.«
         

         »Nein, Oom. Ich sage Ihnen das im Vertrauen. Ich habe keine Lust, meinen Job zu verlieren.«

         »Cool bananas, ich verstehe Ihr Problem. Es bleibt unter uns, okay?«
         

         »Danke, Oom«, sagte Tertius, nun wieder erleichtert.

         Cupido nahm sich vor, gleich seinen Kollegen anzurufen: »Benna, das glaubst du mir
            nie!«
         

         Griessel stand in einer Garage in der Kahlerstraat im Stadtteil Idasvallei und betrachtete
            die Leiche des Mannes, die neben dem alten 3er BMW lag.
         

         Sein Handy klingelte.

         »Entschuldigung«, sagte er zu den zwei Sanitätern vom Rettungsdienst, die neben ihm
            standen. Er kam nicht gleich an sein Handy ran, weil er seinen PPE–Anzug trug – das Personal Protective Equipment, das Polizisten an einem Tatort tragen
            mussten. Endlich erwischte er das Handy, sah, dass es Cupido war, und glaubte an Telepathie,
            denn sie beide hatten den Mann neben dem BMW gekannt. Aber Griessel brachte es in dem Moment nicht fertig, Cupido zu sagen, dass
            er tot war.
         

         Er wollte erst versuchen, herauszufinden, was hier passiert war. Er steckte das Handy
            wieder in die Tasche.
         

         Vor einer Viertelstunde hatte ihm Kaptein Rowen Geneke, der Offizier vom Dienst der
            Kripo Stellenbosch, mitgeteilt: »Es heißt, alles deute auf einen Unfall hin, Bennie.
            Würdest du trotzdem mal nachsehen? Man weiß ja nie.«
         

         Daraufhin war Bennie rausgefahren.

         Idasvallei war ein Arbeiterviertel mit kleinen Zwei- und Dreizimmerhäuschen aus den
            späten Sechzigerjahren mit Asbest- oder Wellblechdächern. Manche waren ordentlich
            und gepflegt, andere fielen nach und nach der Armut und der Afrikasonne zum Opfer.
            Das Haus des Verstorbenen war picobello, mit elfenbeinweiß verputzter Fassade, einer
            Betonmauer und einem roten, kürzlich frisch gestrichenen Wellblechdach, lackierten
            Holzfensterrahmen und keinem Blättchen Unkraut auf dem Pflaster vor dem Haus. Das
            kleine Rasenstück war grün und ordentlich gemäht. Unter einem großen Feigenbaum neben
            der Einfahrt parkte ein orangefarbener Isuzu D-Max-Jahreswagen mit Doppelkabine.
         

         Draußen, hinter dem gelben Flatterband vor dem Eingangstor, standen zwei Streifenwagen
            von der Polizeiwache Cloetesville, der RTW und eine kleine Schar Schaulustiger und blockierten die schmale Straße.
         

         Die Garage war nach hinten durch eine kleine Werkstatt erweitert worden. Das Tor und
            die Seitentür zum Haus standen weit offen. An der Decke der Garage brannten zwei Neonröhren.
            In der Mitte befand sich der BMW, offenbar ein Modell aus den frühen Neunzigerjahren. Das Heck wurde von der Hinterachse
            gestützt, die Vorderseite von zwei hydraulischen Mac-Afric-Wagenhebern. Der Lack des
            Wagens war stumpf; Motorhaube und Räder waren abmontiert und lehnten an der Wand.
            Vorne, hinten und unter dem Auto lagen vier umgekippte Unterstellböcke. Der Tote ruhte
            auf dem Rücken neben dem Fahrzeug. Er trug einen blauen Overall, dessen Reißverschluss
            über der Brust offen war. Gesicht und Körper wiesen Schnittwunden und Quetschungen
            auf.
         

         Griessel zog das Garagentor zu. Er wollte den Tathergang rekonstruieren und konnte
            keine neugierigen Zuschauer gebrauchen.
         

         Langsam umrundete er den BMW.
         

         »Haben Sie das Auto aufgebockt und ihn darunter hervorgezogen?«, fragte er die Sanitäter,
            während er sich zu dem Leichnam bückte und ihn betrachtete.
         

         »Nein«, erwiderte der ältere der beiden. »Das war der Nachbar. Ein Meneer Mansour.
            Er hat den Mann eingequetscht unter dem Auto gefunden und dachte, er würde noch leben.«
         

         »Dieser Mansour hat Sie auch angerufen?«

         »Ja.«

         »Und das Opfer war bei Ihrer Ankunft bereits tot?«, fragte Griessel.

         »Ja. Unserer Meinung nach muss es gestern am späten Abend passiert sein. Die Totenstarre
            ist fast vollständig eingetreten.«
         

         »Zweiundzwanzig, dreiundzwanzig Uhr?« Griessel wusste, dass die Leichenstarre ein
            bis zwei Stunden nach dem Tod einsetzte und nach circa zwölf Stunden abgeschlossen
            war.
         

         Der ältere Sanitäter zuckte mit den Schultern. »Das muss der Rechtsmediziner feststellen.«

         »Haben Sie den Blaumann aufgemacht?«

         »Ja.«

         Griessel deutete auf das Garagentor: »War das Tor offen, als Sie angekommen sind?«

         »Ja.«

         »Haben Sie die Wagenheber und die Böcke angefasst?«

         »Nein. Nur den Toten.«

         »Und das Auto?«

         »Nein«, entgegnete der ältere.

         Der jüngere Sanitäter fragte stirnrunzelnd: »Wieso wollen Sie das wissen? Es war doch
            ein Unfall.«
         

         »Oder auch nicht.«

         Der Sanitäter wirkte äußerst skeptisch. »Das Auto ist auf ihn gefallen. Das sagen
            uns die Verletzungen.«
         

         »Schauen Sie sich mal seine Hände an«, erwiderte Griessel.

         Die Sanitäter betrachteten die Hände des Opfers; die Handflächen lagen neben der Leiche
            auf dem Betonboden. Dann blickten sie Griessel fragend an.
         

         »Seine Hände sind sauber«, stellte Griessel fest.

         »Vielleicht hatte er gerade erst angefangen zu arbeiten, als die Böcke umgekippt sind«,
            meinte der jüngere Sanitäter.
         

         »Auf dem Boden liegt kein Werkzeug.« Griessel deutete unter das Auto. »Wenn man unter
            einem Wagen arbeitet, nimmt man das Werkzeug mit. Es ist mühsam, darunter hervorzukriechen,
            aufzustehen, das Werkzeug von der Wand zu nehmen und wieder drunterzurutschen.«
         

         »Vielleicht wollte er nur kurz etwas nachsehen.«

         »Man zieht keinen Blaumann an, wenn man nur etwas nachsehen will.«

         »Bevor er anfing, zu schrauben?«

         »Könnte sein«, gab Griessel zu. »Aber seine Hände … sauber und keine Spuren oder Wunden.
            Wenn man merkt, dass die Böcke jeden Moment umkippen, stützt man sich erst mit den
            Händen ab.«
         

         »Okay …« Doch der Sanitäter klang nicht überzeugt.

         Griessel beugte sich wieder zu der Leiche und durchsuchte sorgfältig die Taschen des
            blauen Overalls.
         

         Alle waren leer.

         »Die Sache ist die«, sagte Griessel und wies mit dem Kinn auf den Verstorbenen. »Sein
            Name war Brendan Maarman. Er war Privatdetektiv. Bei Regal Investigations. Sein Spezialgebiet
            war Internetbetrug.«
         

         »Scheiße!«, sagten die Sanitäter im Chor.
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         Wenn ich es nur früher gesehen hätte, Meneer, wenn ich es doch nur früher gesehen hätte!«,
            klagte der Nachbar Wilton Mansour und blickte erschüttert auf das offene Garagentor.
            Seine Augen waren jetzt noch rot verweint, seine Stimme klang heiser. Er war zwischen
            sechzig und siebzig, sein Gesicht tief zerfurcht. Sein kurzes graues Haar bildete
            eine Krone um seine Glatze. Sein rechtes Bein war lahm. Er hinkte.
         

         »Wir vermuten, dass es gestern Abend passiert ist, Meneer Mansour«, versuchte Griessel,
            ihn zu beruhigen. »Sie konnten nichts tun.«
         

         Sie standen auf der Auffahrt, kurz vor dem großen Garagentor, das die Sanitäter inzwischen
            wieder geöffnet hatten. Mansour hatte dem BMW den Rücken zugedreht, als wolle er ihn nicht sehen. »Ai, Meneer! Brendan … Er war
            ein wunderbarer Mensch«, sagte er. »So einer wie er … In dieser Community … Die gibt
            es nur selten.«
         

         »Mein herzliches Beileid zu Ihrem Verlust.«

         »Ja, es ist ein großer Verlust, Meneer. Ein großer Verlust.«

         »Sie wohnen nebenan?«

         »Ja, Meneer. Zusammen mit meiner Tochter und meinen beiden Enkeln.«

         »Ich nehme an, Sie sind in Rente?«

         »Ja, seit sechs Jahren. Davor habe ich im SuperSpar in Simonsrust gearbeitet.«

         »Wann haben Sie Meneer Maarman zuletzt gesehen?«

         »Sie meinen, vor heute Morgen?«

         »Ja.«

         Mansour rieb sich mit einer Hand den Nacken. »Das muss … Am Mittwochnachmittag gewesen
            sein, da habe ich zusammen mit ihm ein Bier in seiner Werkstatt getrunken.«
         

         »Können Sie mir sagen, in welcher Position der Wagen zu dem Zeitpunkt gestanden hat?«

         »Ja, natürlich, Meneer, und das ist ja genau das Rätsel. Brendan hätte den Wagen nie
            und nimmer nur mit vier Böcken abgestützt. Sehen Sie die Holzklötze da vorne beim
            Werkzeug? Wenn er ein Auto aufgebockt hat, egal ob mit oder ohne Rädern, hat er immer
            die Klötze darunter gestellt, zur Sicherheit, falls die Böcke umkippten.«
         

         »Aber wie genau hat der Wagen gestanden, als Sie am Mittwoch hier waren?«

         »Er war nicht aufgebockt, und die Reifen waren noch drauf, nur die Motorhaube war
            abmontiert. Brendan war dabei, das ganze Kühlersystem zu erneuern. Er hat gesagt,
            das wäre das Problem bei dem E30, das Thermostat, die Wasserpumpe und der Kühler,
            die Teile wären nach dreißig Jahren hinüber.«
         

         »Hat er gesagt, ob er vorhatte, die Reifen zu wechseln?«

         »Er hat gesagt, das Auto wäre fast fertig, er würde es noch zum Lackierer geben.«

         »War das sein Hobby? Autos zurechtmachen und verkaufen?«

         »Nur diese alten BMWs. Die Spinning-Szene reißt sich darum.«
         

         »Haben Sie gestern irgendetwas gesehen oder gehört, das Ihnen ungewöhnlich vorgekommen
            ist?«
         

         Wilton schüttelte den Kopf.

         »Auch nicht gestern Abend? Nach neun?«

         »Nein, Meneer. Um die Zeit bringen wir die Kinder ins Bett, und dann legen wir uns
            auch hin. Meine Tochter muss früh aufstehen. Sie arbeitet an der alten Werft, in der
            Küche, und die Frühschicht fängt schon um fünf Uhr an.«
         

         »Und heute Morgen?«

         »Ich wollte Brötchen holen gehen, da habe ich gesehen, dass das Garagentor offen stand und …«
         

         »Wann genau war das?«

         »Um kurz vor neun, der Laden macht erst um neun Uhr auf.«

         »Und da haben Sie das offene Garagentor gesehen.«

         »Ja, es stand offen, genau wie die Seitentür. Aber Brandon hat nie die Türen offen
            gelassen, Meneer. Hier in der Gegend klauen sie wie die Raben! Die nehmen, was sie
            kriegen können. Das Tor stand halb offen und die Seitentür einen Spalt breit.« Wilton
            Mansour hielt seine Hände ungefähr dreißig Zentimeter auseinander. »Ich bin reingegangen,
            und da habe ich gesehen, dass das Auto auf seinen Achsen stand und dass die Böcke
            umgekippt waren. Das kam mir schon komisch vor, aber ich habe erst nicht gesehen,
            dass Brendan unter dem Auto lag, es war zu dunkel. Ich habe dann bei ihm geklopft …«
            Er deutete auf das Haus.
         

         »Es war also zu dunkel in der Garage, um etwas sehen zu können?«

         »Ja, Meneer.«

         »Das Licht war ausgeschaltet?«

         »Ja, Meneer, ich habe es eingeschaltet. Aber erst, nachdem ich geklopft hatte und
            niemand aufgemacht hat.«
         

         »Hat Meneer Maarman allein gewohnt?«

         »Ja, er ist doch geschieden, schon seit zwei Jahren. Pearl, seine Ex, wohnt in Grassy
            Park. Eine traurige Geschichte, denn sie haben sich geliebt. Aber manchmal geht es
            im Leben halt nicht nur geradeaus.«
         

         »Und Sie sind sich ganz sicher, dass kein Licht brannte?«

         »Hundertprozentig sicher, Meneer. Als ich in die Garage hineingeschaut habe, konnte
            ich nichts erkennen, weil das Licht aus war.«
         

         »Und als am Haus niemand aufgemacht hat, sind Sie in die Garage zurückgegangen?«

         »Nein, Meneer, ich habe erst noch einmal hinten angeklopft, an der Küchentür. Die
            liegt am nächsten bei der Garage. Ich habe geklopft und geklopft, dann bin ich einfach
            reingegangen und habe laut gerufen. Und dann hatte ich auf einmal so ein ganz unheimliches
            Gefühl. Danach bin ich zur Garage gerannt, habe das Licht angemacht und mich umgeschaut,
            und da habe ich ihn entdeckt. Ich habe geschrien, Meneer. Ich habe den Wagenheber
            genommen und wollte das Auto aufbocken, aber da habe ich gesehen, er lag in der Mitte,
            ich konnte den Wagenheber nicht reinschieben. Ich kriegte ihn nur unter die linke
            Vorderachse. Da habe ich noch den zweiten Wagenheber geholt und den BMW vorne angehoben, und dann habe ich Brendan darunter hervorgezogen, aber … Oh, Gott,
            es war so furchtbar!« Wilton Mansour wurde von Schluchzern geschüttelt.
         

         Es war kurz nach elf. Griessel trug seinen Schutzanzug, blaue Nitrilhandschuhe und
            hatte seine Mordtasche in der Hand. Er schloss die Hintertür hinter sich. Auf einmal
            war es still in Brendan Maarmans Küche; man hörte nichts außer dem Brummen des Kühlschranks.
         

         Die Küche war sauber und ordentlich – kein schmutziges Geschirr in der Spüle, keine
            Töpfe oder Pfannen auf dem Herd. Kein Besteck auf dem kleinen Tisch mit den vier Stühlen.
            An der Wand neben der Tür befand sich ein Holzbrett mit Haken, an denen mehrere Schlüssel
            hingen, darunter die des Isuzu KB. Andere trugen Plastiketiketten: Haustür. Gartentor. Garage.

         Auf der Anrichte lag eine Laptoptasche. Griessel stellte seine Mordtasche daneben –
            den großen, abgenutzten Aktenkoffer, den er schon seit seiner Zeit bei der Mordkommission
            der Kripo Kapstadt benutzte. Darin befanden sich seine Schutzkleidung und zusätzliche
            Handschuhe sowie Beweismitteltütchen, Material, um Fingerabdrücke zu nehmen, Kneifzangen,
            ein Blitz, eine Kamera, einige Formulare, Stifte, zusätzliche Notizbücher und ein
            Metermaß.
         

         Er öffnete die Laptoptasche auf der Küchentheke. Brendan Maarmans Laptop befand sich
            darin.
         

         Griessel ließ ihn zunächst einmal an Ort und Stelle liegen, um ihn sich später anzusehen,
            er zog einen Küchenstuhl heraus und setzte sich. Er musste Witkop Jansen und danach
            Vaughn anrufen. Aber er wollte erst einen Moment zur Besinnung kommen.
         

         Eben in der Garage hatte er wieder einmal eine seiner Eingebungen gehabt.

         Er hatte sich vor den Kühler des BMWs gesetzt und versucht, sich vorzustellen, was geschehen war.
         

         Brandon Maarman war unter den BMW gerutscht, genau unter den Motor. Nichtsahnend. Er wollte irgendetwas überprüfen,
            irgendetwas machen. Er stieß oder trat gegen etwas, störte das Gleichgewicht der Stahlmasse
            auf den Böcken. Er hörte das Knarzen und Knacken der nachgebenden Stützen. In diesem
            Augenblick, in dieser Todesangst wollte er in seinem Schrecken und seiner Verzweiflung
            nichts als raus, und die Welt stand still. Er konnte es nicht verhindern, der Wagen
            fiel auf ihn, das Geräusch brechender Knochen und zerquetschten Fleisches.
         

         Der Tod war hier.

         Und jetzt, in der Küche, versuchte Griessel, das Düstere dieser Vorstellung abzuschütteln,
            den Urschrei zu verbannen, den er in seinem Kopf gehört hatte.
         

         Er musste es »verarbeiten«, wie seine Therapeutin es ihn gelehrt hatte.

         Bis heute hatte er diese Angewohnheit, sich die Geschehnisse vorzustellen, die zu
            einem gewaltsamen Tod geführt hatten. Sie zu rekonstruieren. In allen Einzelheiten.
            Damit er den Tatort verstehen, die einzelnen Puzzlestücke einordnen und zusammenfügen
            konnte. Das war seine einzigartige Fähigkeit, sein größtes Talent. Zugleich war es
            das, was ihm am meisten zu schaffen machte. Weil er, wie die Psychologin es ihm erklärt
            hatte, damit zu weit ging. Er erlebte den Augenblick des Todes zu intensiv. Als geschähe
            es ihm, als wäre er es, der sich schreiend ans Leben klammerte, während der Tod ihn
            verschlang.
         

         Wenn er nicht lernte, damit umzugehen, würden ihn die vier Reiter der psychologischen
            Apokalypse immer wieder heimsuchen – Überlebensschuld, Scheidungsschuld, übertriebenes
            Verantwortungsgefühl und Selbsthass. Wissenschaftliche Begriffe, die die Therapeutin
            ihm erläutert hatte. Das Gift seiner posttraumatischen Belastungsstörung, die Katalysatoren
            seiner Ängste, dass er seine Liebsten nicht vor Unheil beschützen konnte. Die Triebfedern
            seiner Trunksucht.
         

         Die Therapeutin mit dem scheiß Teddybären in ihrem Sprechzimmer, die ihn das über
            Monate und Jahre hinweg gelehrt hatte.
         

         Und er wollte wirklich nie wieder trinken. Er hatte einfach zu viel zu verlieren.
            Seine Ehe, die fragile Bindung zu seinen Kindern, an der er so hart arbeitete. Und
            seine Karriere. Mit neunundvierzig durfte er nichts mehr riskieren.
         

         Deshalb saß er jetzt mit gesenktem Kopf da. Er atmete langsam ein und langsam wieder
            aus. Um sich zu beruhigen. Nachzudenken. Eine Einstellung zu den Geschehnissen zu
            finden.
         

         Gawie Bakkes verkörperte für Cupido den Typ Cowboy aus der Marlboro-Werbung: Mitte
            dreißig, markiges Kinn, dunkler Bartschatten, gerade Nase, grüne Augen und dichtes
            Haar. Äußerst selbstbewusst.
         

         Sie saßen einander gegenüber in Bakkes Büro in der Sockenfabrik an der Cecil Morganstraat
            in Stikland. An den Wänden hingen große Plakate von verschiedenen Sockenmodellen unter
            den Überschriften Leisure Wear, Active Wear und Active Anklet. Auf dem Schreibtisch, so gedreht, dass sowohl Bakkes als auch Besucher es sehen
            konnten, stand ein silbern gerahmtes Porträt von ihm, einer schönen jungen Frau und
            einem Staffordshire-Terrier. Sogar der Hund sah glücklich und verliebt aus.
         

         »Womit kann ich Ihnen helfen, Meneer Cupido?«, fragte Bakkes, da Vaughn immer noch
            nicht erklärt hatte, wer er war und was er wollte.
         

         »Was ist ein ›Active Anklet‹?«, fragte Cupido.

         »Oh! Das ist eine Socke für Athleten, die an Ausdauerwettkämpfen teilnehmen. Ein ausgezeichnetes
            Modell.«
         

         »Und was kann diese Socke, was normale Sportsocken nicht können?«

         »Die Active Anklet verhindert Blasen und hält die Füße trocken und kühl. Sie besteht
            aus einer Mischung aus Mohair und Synthetikgarn, ein hochwertiges Produkt.«
         

         »Unglaublich«, sagte Cupido. »Sind Sie hier der Manager von dem Ganzen?«

         »Ja, das bin ich. Wie kann ich Ihnen helfen?«

         Cupidos Handy klingelte. Er entschuldigte sich, sah, dass es Griessel war, der ihn
            zurückrief, drückte den Anruf weg und schaute Bakkes an. »Wo waren Sie um fünf Uhr
            dreißig heute Morgen?«
         

         Bakkes hob die dichten Augenbrauen. »Wie bitte?«

         Cupido zückte seinen Ausweis aus der Innentasche seiner Windjacke und reichte ihn
            Bakkes über den Schreibtisch hinweg. »Ich bin Captain bei der Kripo Stellenbosch.
            Und jetzt noch einmal meine Frage: Wo waren sie um fünf Uhr dreißig heute Morgen?«
         

         Er sah, wie sich Bakkes Körperhaltung veränderte und ihn sein Selbstvertrauen verließ.
            Er war jetzt wachsam und angespannt. Er sah sich Cupidos Ausweis an und gab ihn zurück.
            »Zu Hause. Im Bett.«
         

         »Können Sie das beweisen?«

         »Was ist hier los, Captain? Warum wollen Sie das wissen?«

         »Beantworten Sie einfach meine Frage.«

         »Meine Frau kann das bestätigen. Wir sind erst um sieben Uhr aufgestanden.« Zu den
            hochgezogenen Augenbrauen gesellte sich ein tiefes Stirnrunzeln. »Ich habe das Recht
            zu erfahren, worum es hier geht!«
         

         »Stimmt, das haben sie. Erinnern Sie sich an Fred Metzinger, den Winzer vom Weingut
            Paradijs, dem Sie jede Menge Wein geklaut haben?«
         

         Keine Reaktion. Nur das markige Kinn verkrampfte sich.

         Cupido deutete auf das Porträt. »Ihre Frau, nehme ich an?«

         »Ja.«

         »Weiß sie von dem Diebstahl?«

         Wieder setzte Bakkes ein Sphinxgesicht auf. Nur seine Augen bewegten sich, huschten
            zu dem Porträt und dann wieder zu Cupido.
         

         »Ich nehme das als ein Nein. Was haben Sie ihr gesagt, als Metzinger Sie gefeuert
            hat?«
         

         Nach kurzem Zögern antwortete Bakkes leise: »Ich habe ihr gesagt, ich wäre das frühe
            Aufstehen leid.«
         

         »Sie scheint eine patente Frau zu sein, Gawie. Patent und ohne die leiseste Ahnung
            von Ihren krummen Geschäften. Und jetzt muss ich sie bitten, Ihr Alibi zu bestätigen,
            und dann wird sie fragen, warum Sie der Brandstiftung auf dem Paradijs-Weingut verdächtigt
            werden.«
         

         »Der Brandstiftung?«, fragte Bakkes sichtlich erleichtert.

         »Richtig. An der Schäferhütte, die heute Morgen abgebrannt ist. Oder haben Sie einen
            der Sweatshop-Sklaven in Ihrer Fabrik dafür bezahlt, das für Sie zu erledigen?«
         

         Cupido hatte die Hoffnung gehabt, Bakkes damit aus der Reserve zu locken. Umsonst.

         Bakkes lehnte sich langsam nach vorn, legte die Unterarme auf den Schreibtisch und
            starrte seine Hände an. »Kaptein, ich habe eine gute Stellung bei Paradijs weggeworfen,
            weil ich Dummheiten gemacht habe. Wissen Sie, ich bin arm aufgewachsen, und ich wollte
            meiner Frau ein besseres Leben bieten. Ich wollte ihr ein schönes Auto kaufen, mit
            ihr in den Urlaub fahren, und deshalb habe ich etwas Falsches getan. Wissen Sie, ich
            habe wirklich hart für Metzinger gearbeitet und hatte das Gefühl, dass ich dafür zu
            wenig Geld verdiente. Er macht sehr viel Geld mit dem Gut. Ich weiß, das alles ändert
            nichts an den Tatsachen.«
         

         Mit einer verzweifelten Geste blickte Bakkes zu Cupido auf. »Es war so verdammt blöd
            von mir. Ich bin kriminell geworden! Ich hatte mehr Glück als Verstand, dass ich bloß
            entlassen wurde. Das ist mir absolut bewusst. So eine Chance bekommt man nur einmal
            im Leben, und wenn man daraus nicht schlau wird, dann weiß ich es auch nicht. Ich
            habe jedenfalls meine Lektion gelernt, und ich werde nie wieder so blöd sein. Wieso
            sollte ich eine Schäferhütte abfackeln? Wieso?«
         

         Langsam und resigniert ließ sich Bakkes in seinem Stuhl zurücksinken.

         Cupido hatte ihn unverwandt angesehen. »Also gut«, sagte er. »Trotzdem stehen Sie
            ganz oben auf meiner Liste der Verdächtigen, und ich muss Ihr Alibi überprüfen. Was
            soll ich Ihrer Frau sagen, wenn ich sie anrufe? Denn wissen Sie was? Ich will ihr
            ihre Illusionen nicht nehmen. Ich glaube, das hat sie nicht verdient.«
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         In der stillen Küche des verstorbenen Brandon Maarman rief Griessel Kolonel Witkop
            Jansen an, den kleinen, grimmigen, grauhaarigen Terrier mit dem schneeweißen Chaplin-Bärtchen,
            der bereits kurz vor der Pensionierung stand.
         

         »Kolonel, Kaptein Geneke hat mich zu einem Leichenfund in Idasvallei geschickt. Männlich,
            Mitte vierzig, wurde zerquetscht unter einem Auto entdeckt, das von den Böcken gerutscht
            ist. Wurde um kurz nach neun heute Morgen tot aufgefunden. Wir haben jetzt zwei Probleme:
            Erstens bin ich mir nicht sicher, dass es ein Unfall war. Zweitens wird Vaughn darauf
            bestehen, an den Ermittlungen teilzuhaben. Der Tote ist Brandon Maarman, der Privatdetektiv.«
         

         »Maarman? Der war doch früher bei uns, oder?«

         »Stimmt, Kolonel, er …«

         »Hat er nicht diesen Facebook-Betrug aufgedeckt, und Vaughn hat die Verhaftungen durchgeführt?«

         »Stimmt, Kolonel. Maarman hat für Regal Investigations gearbeitet. Vaughn und er kannten
            sich aus ihrer gemeinsamen Anfangszeit bei der Drogenfahndung. Aber sie waren auch
            privat eng befreundet. Ich muss Vaughn unbedingt Bescheid sagen …« Dabei beließ er
            es; er hatte widerstrebend seine Pflicht getan, mehr war nicht nötig.
         

         »Verstehe. Vaughn könnte emotional befangen sein.«

         »Er kann damit umgehen«, versuchte Griessel zu widersprechen.

         »Nein, Kaptein, Sie wissen, dass das gegen die Vorschriften verstößt. Vor allem, wenn
            Sie glauben, dass bei Maarmans Tod jemand nachgeholfen hat.«
         

         »Wobei ich mir da noch gar nicht sicher bin, Kolonel.«

         »Was bringt Sie zu Ihrer Vermutung?«
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